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Waldbrände in Deutschland, 
Teil 1

Klimawandeldiskussion und Medienbeiträge erwecken den Anschein, dass Waldbrände zunehmen würden. 
Tatsächlich sind Zahl und Fläche der Waldbrände in Deutschland tendenziell rückläufi g und auch die wenigen 

Großbrände der letzten Jahre hätten bei geeigneter Vorbeugung und Bekämpfung nicht sein müssen. Um diesen 
Trend zu erhalten bzw. Großbrände zu vermeiden, sind Kenntnisse über das Wesen von Waldbränden sowie 

die Weiterentwicklung von Vorbeugung, Überwachung, Prognose und Bekämpfung unerlässlich. Im ersten Teil der 
AFZ-Serie „Waldbrände in Deutschland“ werden die ökosystemare Bedeutung von Waldbränden 

und das aktuelle Waldbrandgeschehen in der Bundesrepublik dargestellt.   

Michael Müller 

W aldbrände haben in mitteleuro-
päischen Wäldern keine Bedeu-

tung in der natürlichen Waldökosys-
tementwicklung. Das lässt sich u. a. mit 
den Waldbrandursachen, der Anpassung 
von Organismen an Waldbrände, der 
Humusakkumulation und den natürli-
chen Waldgesellschaften einfach bewei-
sen. Feuermanagement ist deshalb kein 
Instrument naturnaher Waldbewirt-
schaftung und auch kein Element von 
Prozessschutz oder Wildnis, sondern ein 
extremer menschlicher Eingriff. Wald-
brände homogenisieren Wälder, haben 
starke Nebenwirkungen auf Nichtziel-
organismen und verursachen vermeid-
bare Freisetzungen von Treibhausgasen, 
Feinstaub und Giften. Waldbrände treten 
in Deutschland trotz Klimaveränderung 
in abnehmender Tendenz auf. Dennoch 

sind Schluss folgerungen für die Vor-
beugung, Überwachung, Prognose und 
Bekämpfung erforderlich, um das nied-
rige Waldbrandniveau auch zukünftig 
zu halten. Da das Land Brandenburg 
in Deutschland am stärksten von Wald-
bränden betroffen ist, können aus dessen 
Statistiken repräsentative Aussagen ab-
geleitet werden [11].

Ökosystemare Bedeutung

Ursachen

Groß� ächige (>  1  ha) Waldbrände sind 
in Deutschland nur selten Naturereig-
nisse [11, 12]. Die einzige natürliche 
Waldbrandursache in Deutschland ist 
der Blitzschlag. Weltweit käme noch ak-
tiver Vulkanismus als natürliche Wald-
brandursache hinzu. Eine Selbstentzün-
dung natürlicher Materialien in Wäldern 
ist ausgeschlossen, weil die notwendige 
Wärmeenergie durch keine anderen na-
türlichen Ereignisse als die beiden zuvor 
genannten erzeugt werden kann. Alle an-
deren Waldbrände werden also von Men-
schen verursacht.

Blitzschläge sind gar nicht so selten. 
Von 1999 bis 2016 gab es in Deutschland 
zwischen 450.000 und 1,2 Mio. Erdblitze 
pro Jahr [2]. Von 2013 bis 2017 wurden 
zwischen 431.000 und 622.000 jährli-
che Blitzeinschläge gezählt [17]. Bei der 
Bewaldung in Deutschland gibt es also 
wahrscheinlich zwischen 100.000 und 
200.000 Blitzeinschläge pro Jahr in Wäl-
dern, wobei die Kiefernwaldgebiete im 
nordostdeutschen Tie� and eher durch-
schnittlich betroffen sind. 

Die meisten Blitz einschläge in Wäldern 
bleiben völlig unbemerkt und sind nur 
an Spuren im Boden (Blitzröhren) nach-
weisbar. Wenn Bäume nach einem Blitz-
einschlag sterben, sind es zumeist die 
sogenannten Blitzlöcher, die die Bäume 
aufgrund der elektromagnetischen Entla-
dung direkt oder in der Folge durch In-
sektenbefall absterben lassen, ohne dass 
es zu einer Entstehung von Feuer kommt. 
Noch seltener sind Waldbrände durch 
Blitzeinschlag. Diese entzünden sich dann 
zumeist am getroffenen Baum und um 
dessen Stammfuß. Im Gebirge sieht man 
auch oft Bäume, die am Stamm oder im 
Kronenbereich Brandnarben haben, ohne 
dass es überhaupt zu einem Bodenfeuer 
kam. Blitzschlagbrände erlöschen zumeist 
durch die begleitenden Niederschläge oder 
wegen Fehlens entzündlichen Materials 
am Einschlagort von selbst und werden 
eher zufällig bei Waldbegängen gefun-
den. In sehr seltenen Fällen werden Blitz-
schlagbrände größer als 1 ha. Im Offen-
land sind Blitzschlagbrände weitgehend 
auszuschließen. Das wird ja auch durch 
allgemeine Beobachtungen, z.  B. aus der 
Landwirtschaft, bestätigt. Dem Autor ist 
z. B. kein einziger Brand in einem Getrei-
defeld infolge eines Blitzschlags bekannt. 
In Brandenburg gab es in den letzten 20 
Jahren zwischen 2 und 60 Blitzschlag-
waldbrände pro Jahr mit Waldbrand� ä-
chensummen zwischen 0 und 26 ha bei so-
wohl hinsichtlich Anzahl als auch Fläche 
sinkender Tendenz (Abb. 1). Selbst wenn 
man als Blitzschlagwaldbrand� äche nicht 
26 ha, sondern 1.000 ha unterstellt, würde 
es in den heutigen Wäldern Brandenburgs 
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durchschnittlich etwa 1.000  Jahre dau-
ern, bis eine Waldbrandfläche erneut von 
einem Blitzschlagbrand getroffen würde. 
Dabei muss man beachten, dass das für die 
jetzigen Waldstrukturen kalkuliert ist und 
nicht für die natürlichen Waldgesellschaf-
ten (s. den Abschnitt „Natürliche Waldge-
sellschaften“).

Anpassung von Organismen

Bei der Suche nach Indizien für die natür-
liche Bedeutung von Waldbränden wer-
den oft Anpassungen von Organismen 
herangezogen. Man spricht dann von 
Pyrophilie. Es ist jedoch Vorsicht geboten, 
weil Pyrophilie meint, dass Organismen 
vom Feuer profitieren. Wichtig ist jedoch 
die Art der Anpassung, ob diese existen-
ziell ist und welcher evolutionäre Vorteil 
daraus für den jeweiligen Organismus er-
wächst. Oft wird das Waldweidenröschen 
(Epilobium angustifolium) als pyrophile 
Pflanze angeführt oder auch die Gemeine 
Kiefer (Pinus sylvestris). Solche Pflanzen 
benötigen das Feuer aber ganz und gar 
nicht, profitieren lediglich von der Ho-
mogenisierung der Waldfläche, der Frei-
lage des Mineralbodens oder der akuten 
Nährstofffreisetzung, insbesondere vom 
Stickstoff. Wenn Waldweidenröschen in 
manchen Wäldern selten sind, liegt das 
nicht am fehlenden Feuer, sondern aus-
schließlich an nicht habitatangepassten 
Wildbeständen. Die Pflanze ist die Lieb-
lingsäsung aller Wiederkäuer und schon 
ein Zaun sowie etwas mehr Strahlung ge-
nügen, um sie üppig gedeihen zu lassen. 
Die Gemeine Kiefer ist ein sogenannter 
Mineralbodenkeimer und fliegt deshalb 
aus Randbeständen gut auf Brandflächen 
an. Die Freilage des Mineralbodens ist je-
doch nicht nötig, lediglich dass die Wurzel 
des Keimlings den Mineralboden recht-
zeitig erreicht, um nicht zu vertrocknen. 
Wenn die Gemeine Kiefer auf Flächen 
ihres natürlichen Vorkommens gedeiht, 
also auf armen und trockenen Sandbö-
den, auf trockenen Kalkstandorten im 
Gebirge oder auf Mooren [3, 4, 7], gelingt 
ihr das Durchdringen der Streuauflage 
ohne Probleme oder sie stockt auf orga-
nischen Nassstandorten mit hohem Was-
serangebot.

Unter den Insekten ist der Schwarze 
Kiefernprachtkäfer (Melanophila acumi-
nata) eine häufig zitierte Art, um Wald-
brandbedeutung zu begründen. Dieser 

Käfer hat tatsächlich eine erstaunliche 
Anpassung. Seine Chemosensoren kön-
nen Verbrennungsgase von Waldbränden 
erkennen. Mit Infrarotsensoren findet er 
die „flammbierten“ Bäume und vermei-
det sogar, auf zu heißen Stellen zu lan-
den. Schließlich verteilt er das Erscheinen 
seiner Nachkommenschaft auf mehrere 
Jahre [1, 5, 6, 15, 16, 18]. Ist das ein Hin-
weis für eine große ökosystemare Bedeu-
tung von Waldbränden? Nein, es ist ein-
deutig das genaue Gegenteil. Worin liegt 
der evolutionäre Vorteil dieser extremen 
Anpassung? Sie versetzt den Käfer ganz 
eindeutig in die Lage, sehr seltene und sehr 
kleine Waldbrände zu finden und damit 
diese Nische vor allen anderen Konkur-
renten zu besetzten sowie dafür zu sor-
gen, dass mindestens zwei Nachkommen 
(ein Weibchen und ein Männchen) wieder 
einen der sehr seltenen und kleinen natür-
lichen Waldbrände in Deutschland finden. 
Wenn man auf der Suche ist nach Orga-
nismen, die eine ökologische Bedeutung 
von Waldbränden belegen, muss man 
Organismen ausweisen, die existenziell an 
große und häufige Waldbrände angepasst 
sind. Solche Organsimen gibt es in mittel-
europäischen Wäldern jedoch nicht. 

Daran ändert auch die Tatsache nichts, 
dass es eine Anzahl von Arten gibt, die von 
den heute anthropogen verursachten gro-
ßen Waldbränden profitiert. Das sind alle 
Mineralbodenkeimer, wie auch unsere ein-
heimische Gemeine Kiefer. Da wäre insbe-
sondere das Sandrohr (Calamagrostis epi-
geos), aber auch andere Bodenvegetation, 
deren Wurzeln im Boden unbeeinträchtigt 
bleiben und deshalb sofort wieder austrei-
ben (Abb. 2). Ein weiteres Beispiel ist die 

Besenheide (Calluna vulgaris) als Pionier-
pflanze mit kurzer Besiedlungsdauer, die 
vom unnatürlich homogenisierten und 
von Konkurrenz befreiten Zustand nach 
einem Waldbrand profitiert. Mit Natur 
oder gar Wildnis haben diese Wirkungen 
des Feuers jedoch nichts zu tun. Diese 
Phänomene sind populationsökologisch 
als Besiedlungsvorgänge oder sogar Mas-
senvermehrungen infolge unnatürlich ho-
mogenisierter Lebensräume zu verstehen.

Humusakkumulation

Wälder mit natürlicher Bedeutung von 
Waldbränden sind durch eine Humusak-
kumulation gekennzeichnet, weil sich auf-
grund der Standortsbedingungen (Boden 
und Klima) die humusaufbauenden und 
-abbauenden Prozesse nicht im Gleich-
gewicht befinden. Typisch ist das z. B. in 
Hochgebirgswäldern Europas, in bore-
alen Nadelwäldern Skandinaviens oder 
den Rocky Mountains in Kanada und den 
USA. In solchen Wäldern sorgt dann das 
Feuer für den Humusabbau, die Nähr-
stofffreisetzung und für das Keimbett 
der Mineralbodenkeimer. Den Vergleich 
zu mitteleuropäischen Wäldern zu zie-
hen, wäre aber ein grober Fehler. Unsere 
Gemeine Kiefer benötigt zur Verjüngung 
keine Waldbrände. Die Zapfen öffnen sich 
bei normalen Frühlingstemperaturen, vor 
allem durch die Luftfeuchtigkeit gesteu-
ert. Die Samen keimen auch im Humus, 
Keimlinge vertrocknen aber oft. Das liegt 
an der Humusakkumulation. Diese tritt 
jedoch ein, weil die Gemeinen Kiefern 
nicht auf ihren natürlichen Standorten 
stehen, sondern auf Standorten natürli-
cher Eichen- oder sogar Rotbuchen-Wäl-
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Abb. 1: Wichtige statistische Daten zu Waldbränden im Land Brandenburg von 1990 bis 

2018, nur natürliche Ursachen = Blitzschlag 
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der. Auf diesen Sandorten produzieren die 
Kiefern viel mehr Streu und das Laub der 
natürlichen Mischbaumarten fehlt. Wenn 
der Humusumsatz angeregt oder z. B. die 
Humusdecke mechanisch zusammenge
drückt wird, funktioniert die Kiefernna
turverjüngung sofort. In der Bewirtschaf
tung wird deshalb Waldumbau betrieben 
und das Ankommen der Kiefernnaturver
jüngung durch Bodenbearbeitung unter
stützt.

Natürliche Waldgesellschaften

Unter mitteleuropäischen Bedingungen 
sind fast ausschließlich Wälder der Gemei
nen Kiefer von Waldbränden betroffen. 
Das liegt daran, dass in diesen Wäldern 
Humusauflagen und Bodenvegetation 
vorkommen, die bei gegebenen Zünd
ursachen zu Bränden führen, während 
diese Bedingungen in anderen Waldge
sellschaften zumeist nicht oder in geringe
rem Maße gegeben sind. Wenn man nun 
auf die natürliche Bedeutung von Wald
bränden abzielt, muss man folgerichtig 
auch auf die natürlichen Kiefernwälder 
blicken. Das sind die Moorkiefernwäl
der, die weniger durch Feuer als vielmehr 
durch das Wasserregime gesteuert wer
den. Dann wären da die Kiefernwälder 
auf Kalkstein, z. B. in den Alpen, die zwar 
auf starker Nährkraft stehen, aber gleich
zeitig wenig Wasser haben, weshalb sie 
dort konkurrenzfähig sind. Hier kommen 
tatsächlich Blitzschlagbrände vor, ebenso 
wie bei anderen Felsenkiefern, bspw. im 
Elbsandsteingebirge. Schließlich finden 
sich natürliche Wälder der Gemeinen Kie
fer auf trockenen und armen Sanden im 
norddeutschen Tiefland. Der Anteil die

ser Kiefernwälder liegt schätzungsweise 
in den Wäldern Brandenburgs bei 10 %, 
berücksichtigt man die frühere natürliche 
Bewaldung bei ca. 3 % und in Deutsch
land damit bei 1  %. Selbst wenn man 
nun unterstellt, dass in diesen natürlichen 
Kiefernwäldern Waldbrände eine höhere 
ökosystemare Bedeutung haben als in an
deren Waldgesellschaften, wird deutlich, 
dass schon das Vorkommen potenzieller 
natürlicher Waldstrukturen mit Blick auf 
die vorgenannten Aspekte eine wesentli
che ökologische Bedeutung natürlicher 
Waldbrände in Mitteleuropa ausschließt. 
Auf den armen und trockenen Standor
ten natürlicher Kiefernwälder würden 
die Bäume zudem viel weniger Streu pro
duzieren. Natürliche Bodenfeuer wären 
dann gering ausgeprägt, sodass in diesen 
natürlichen Kiefernwäldern die Altbäume 
Überlebenschancen haben, während sie in 
den meisten der heutigen Kiefernwälder 
infolge der dort intensiven Bodenfeuer 
absterben.   

Zwischenfazit

Jegliches unterlassen von Waldbrandbe
kämpfung oder gar menschlich vorsätzli
ches Feuermanagement zur Waldflächen
behandlung ist deshalb als ein extrem 
naturferner und sehr starker menschlicher 
Eingriff mit der Folge einer künstlichen 
Homogenisierung des Ökosystems zu 
charakterisieren [14] – ganz zu schwei
gen von den Nebenwirkungen auf Nicht
zielorganismen und die Begünstigung von 
Erosionen [12] sowie die vermeidbare 
Freisetzung von Treibhausgasen, Fein
staub und sogar Giften wie Kohlenmo
noxid, Furane oder Dioxine [8].

Standardliteraturquellen für vorge
nannte Ausführungen sind auch Mißbach 
[10] und Lex [9]. 

Aktueller Stand  
des Waldbrandgeschehens
In Medien und politischen Stellungnah
men wird oft ausgeführt, dass Wald
brände in Deutschland im Allgemeinen 
und insbesondere im Zuge des Klima
wandels an Vorkommen und Bedeutung 
zunehmen würden. Es ist jedoch das Ge
genteil der Fall. Die Waldbrandindizes 
steigen in Ableitung von den bestehenden 
oder erwarteten Witterungsverhältnissen, 
die aktuellen Waldstrukturen und der ak
tuelle Waldbrandschutz führen jedoch zu 
einer deutlichen Abnahme des Vorkom
mens von Waldbränden.  

Die Waldbrandstatistik

Es gibt die Waldbrandstatistik für die Bun
desrepublik Deutschland. Wenn man jedoch 
vertiefende Auswertungen mit hinreichen
den Häufigkeiten in den Parametern vor
nehmen will, ist es repräsentativ, die Wald
brandstatistiken des Landes Brandenburg 
auszuwerten, weil sich dort mit Abstand die 
meisten Waldbrände in Deutschland ereig
nen. Diese Waldbrandstatistiken gibt es mit 
weitgehend übereinstimmenden Parametern 
seit dem Jahre 1975. Für die wichtigsten 
Ableitungen ist neben der Ursachenanalyse 
die Auswertung der Anzahl und der Flä
chengröße der Waldbrände am wichtigsten. 
Dabei repräsentiert die Anzahl die Wald
brandpotenziale. Bei den Waldbrandflächen 
sind dagegen eher die Organisation und 
Wirksamkeit der Waldbrandvorbeugung, 
überwachung und bekämpfung erkennbar. 

Abb. 2: Kurz nach dem Waldbrand treibt die Bodenvegetation wieder aus.
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Die Waldbrandstatistik Brandenburgs 
zeigt von 1975 bis Anfang der 2000er-
Jahre die typischen Verläufe mit Häufun-
gen der Waldbrandanzahlen und -flächen 
in den regelmäßig vorkommenden Wär-
mejahren 1975/76, 1982/83, 1992 und 
2003. In diesen Jahren übersteigt auch 
die mittlere Waldbrandfläche die Grenze 
von einem Hektar pro Brand, was Mängel 
oder Überlastung beim Waldbrandschutz 
anzeigt. Nach 2003 gibt es trotz unauf-
fälliger Schwankungen bei der Anzahl 
aber deutliche Ausschläge bei den Wald-
brandflächen, die auch den Mittelwert 
regelmäßig über ein Hektar pro Brand 
ansteigen lassen. Das ist aus den Witte-
rungsverläufen nur für das Jahr 2018 er-
klärbar, obwohl auch in diesem Jahr die 
Waldbrandanzahl nicht auf Extremwerte 
stieg. Die Trendlinien zeigen sowohl bei 
den Waldbrandanzahlen als auch bei den 
Waldbrandflächen deutlich sinkende Ten-
denzen (Abb. 3). 

Nun könnte dieser Trend durch die 
hohen Waldbrandwerte in den 1970er- 
und 1980er-Jahren beeinflusst sein. 
Obwohl diese hohen Werte aus Jahren 
stammen, die witterungsbedingt auch in 
Europa Waldbrandspitzenjahre waren, ist 
nicht auszuschließen, dass in diesen Jah-
ren vermehrt Waldbrände durch die sow-
jetischen Streitkräfte verursacht wurden. 
Andererseits kann man auch annehmen, 
dass nicht alle derartigen Waldbrände in 
die Statistik eingeflossen sind. Zudem ist 
zu beachten, dass sich die Nachkriegsauf-
forstungen in den 1970er- und 1980er-
Jahren schwerpunktmäßig in der II. Al-
tersklasse (21 bis 40 Jahre) befanden und 
damit besonders brand- und vollfeuer-
gefährdet waren. Die hohen Werte zu 
Anfang der 1990er-Jahre sind eine Folge 
der Umstellung der Zuständigkeiten und 
der Wirksamkeiten bei der Waldbrandbe-
kämpfung nach der Wiedervereinigung. 
Beginnt man die Auswertung der Wald-
brandstatistiken im Jahre 1995, also nach 
dem Abzug der sowjetischen Streitkräfte 
und dem Neuaufbau der Waldbrand-
bekämpfungskapazitäten in den kom-
munalen Zuständigkeiten, zeigt sich bis 
heute eine sinkende Tendenz bei den Wald-
brandzahlen, aber eine steigende Tendenz 
bei den Waldbrandflächen (Abb.  4). Bei 
der Bewertung muss berücksichtigt wer-
den, dass die Wälder Brandenburgs inzwi-
schen geprägt sind von Beständen in der 

III. (41 bis 60 Jahre) und z. T. sogar schon 
in der IV. Altersklasse (61 bis 80 Jahre). 
Daher können diese Bestände zwar 
brandgefährdet sein, aber kaum noch 
Vollfeuer hervorbringen. Damit sind die 
Bedingungen für eine schnelle und erfolg-
reiche Waldbrandbekämpfung eindeutig 
besser geworden und diese Entwicklung 
wird auch in den nächsten Jahrzehnten 
anhalten [13].       

Wie sind die Ergebnisse zu erklären?

Die Erklärung für die anscheinend wi-
dersprüchlichen Entwicklungen ist nicht 
in der modernen und schnellen Über-
wachung, sondern in einer Vielzahl von 
Mängeln bzw. Verbessungsnotwendig-
keiten hinsichtlich der Vorbeugung und 
Bekämpfung von Waldbränden in den 
letzten Jahren zu suchen. Ein erhebliches 

Problem besteht darin, dass Waldbrände 
auf munitionsbelasteten Flächen nicht 
unmittelbar bekämpft werden, sondern 
Sicherheitsabstände zwischen 300 und 
1.000  m zur Feuerfront in allen Rich-
tungen eingehalten werden müssen. Dies 
schließt eine direkte Brandbekämpfung 
durch Menschen aus. So wurden große 
Waldbrandflächen, lange Feuerfronten 
und das Risiko einer nur noch schwer 
beherrschbaren Waldbrandausbreitung in 
Kauf genommen, was im Extremfall sogar 
mehrfach die Evakuierung von Ortschaf-
ten erforderlich machte.

Wenn man ab dem Jahre 2008, in wel-
chem die o.  g. Sicherheitsabstände ver-
bindlich wurden, alle Waldbrände auf 
munitionsbelasteten Flächen pauschal 
auf 10 ha setzt, was immer noch relativ 
groß ist, zeigen die Waldbrandstatistiken 
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Abb. 3: Wichtige statistische Daten zu Waldbränden im Land Brandenburg von 1975 bis 

2018 

Abb. 4: Wichtige statistische Daten zu Waldbränden im Land Brandenburg von 1995 bis 

2018 
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seit 1975 und seit 1995 die erwartungs-
gemäß sinkenden Tendenzen sowohl bei 
den Waldbrandanzahlen als auch bei den 
Waldbrand� ächen und damit die prin-
zipielle Chance, auch zukünftig ein sehr 
geringes Waldbrandgeschehen gewähr-
leisten zu können (Abb. 5 und 6).

Bei dieser Ableitung wird ersichtlich, 
dass das Jahr 2018 gar kein so unge-
wöhnliches Waldbrandjahr hätte wer-
den müssen, wenn es gelungen wäre, die 
Waldbrände auf munitionsbelasteten 
Flächen durch vorbeugende Maßnahmen 
und sofortige Waldbrandbekämpfung 
rechtzeitig zu stoppen. 

Selbstverständlich sollen keine Men-
schen bei einer Waldbrandbekämpfung 
unnötigen Gefahren für Gesundheit 
oder Leben ausgesetzt werden. Deshalb 
sind wirksame Vorbeugungsmaßnahmen 
in potenziell gefährdeten Wäldern aller 
Waldeigentumsformen schnellstmöglich 
zu konzipieren und umzusetzen. Die Ge-

fahrenabwehr sollte dabei vor allen ande-
ren Interessen auf diesen Flächen Vorrang 
haben. Das gilt für den Datenschutz bei 
den Waldbesitzern hinsichtlich der Wege- 
und Waldstrukturen, ebenso wie für die 
Erholungs- und Schutzleistungen der 
Wälder. 

Für die Waldbrandbekämpfung sind 
vorrangig bodengestützte Verfahren zu 
entwickeln und einzuführen, die es mit 
schnell installierbaren, lange wirksamen 
oder autonom arbeitenden Abwehrmaß-
nahmen sowie mit ferngesteuerten Lösch-
verfahren erlauben, Waldbrände zu stop-

pen, ohne dass Menschen direkt an der 
Feuerfront anwesend sein müssen. Auf die 
Aspekte der Vorbeugung, Überwachung, 
Bekämpfung, Sicherung und Nachsorge 
von Waldbränden wird im zweiten und 
dritten Teil der Serie eingegangen.
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Abb. 5: Wichtige statistische Daten zu Waldbränden im Land Brandenburg von 1975 bis 

2018 (nicht unmittelbar angegriffene Brände auf munitionsbelasteten Flächen seit 2008 auf 

10  ha gesockelt) 

Abb. 6: Wichtige statistische Daten zu Waldbränden im Land Brandenburg von 1995 bis 

2018 (nicht unmittelbar angegriffene Brände auf munitionsbelasteten Flächen seit 2008 auf 

10 ha gesockelt)
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